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„OBEN WURDEN  
SCHICKE SAKKOS VERKAUFT, 

  IM TUNNEL HOCKTEN DIE
  ABHÖRSPEZIALISTEN”

Karina Urbach über ihren  
neuen Spionagethriller und ihre Kindheit als 

Tochter eines Geheimagenten

interview von JULIA MEYER-HERMANN  fotos NORMAN KONRAD

crime 55 // 129



Frau Urbach, Ihr Kriminal­
roman „Das Haus am Gordon 
Place“ beschreibt eine un­
glaubliche Spionage-Story aus 
dem Wien der Nachkriegszeit: 
Eine Gruppe britischer Agen­
ten nutzt die Dreharbeiten 
zum Filmklassiker „Der dritte 
Mann“ als Tarnung, um einen 
Abhörtunnel unter der sowje­
tischen Zone zu bauen.  
Ist da tatsächlich was dran? 

Wir wissen mit Sicherheit, dass es drei 
solcher Abhörtunnel in Wien gab. Einer 
dieser Tunnel wurde bereits 1948 vom 
britischen Geheimdienst MI6 gebaut, 
zeitgleich zum Start der Dreharbeiten. 
Mehrere Mitglieder der Filmcrew waren 
Geheimdienst-Mitarbeiter. Der Film-
produzent Alexander Korda leitete 
schon im Zweiten Weltkrieg für Winston 
Churchill ein Spionagenetzwerk, Dreh-
buchautor Graham Greene war ein 
MI6-Mann. Regisseur Carol Reed hatte 
für den Geheimdienst Filmmaterial ge-
liefert. Als ich das erfahren habe, gingen 
bei mir die Alarmglocken los. Ich inter-
viewte Angela Allen, die Scriptgirl bei 
„Der dritte Mann“ war. Sie ist inzwi-
schen 95 Jahre alt und das letzte leben-
de Mitglied der Filmcrew. Sie meinte: 
„Ich hatte damals keine Ahnung, aber 
meine Chefs waren alle Spione.“

Die Filmcrew bestand aus 
Spionen? 

Ja, einen ähnlichen Fall gab es dann 
auch noch einmal in den 1970er-Jah-

ren. Es ist ein ziemlich cleverer Schach-
zug, Dreharbeiten als Cover zu nutzen. 
Filmleute bekommen überall Zugang, 
jeder will sie kennenlernen und mit ih-
nen reden. So war es auch beim „Dritten 
Mann“. Der Film erzählt von kriminellen 
Schiebereien im Wien der Nachkriegs-
zeit, mehrere Szenen spielen im sowje-
tischen Sektor Wiens. Es war nicht 
leicht, von den Russen eine Drehgeneh-
migung zu bekommen. Die MI6-Agen-
tin, Elizabeth Montagu, schaffte es, und 
man konnte im sowjetischen Sektor  
Kabel verlegen. Natürlich hätte man 
viele Szenen auch im Studio drehen 
können. Teilweise musste man das so-
gar, weil der Filmstar Orson Welles sich 
zickig benahm. Er ekelte sich vor den 
Abwasserkanälen und bestand dort 
unten auf einem Double. 

Warum war Wien so interes­
sant für Geheimdienste? 

Man befürchtete 1948, die Sowjetunion 
könnte einen Putsch in Österreich in-
szenieren und das ganze Land besetzen. 
Wien war damals, genau wie Berlin, in 
vier Besatzungszonen unterteilt. Die 
Stimmung zwischen der Sowjetunion 
und den westlichen Alliierten befand 
sich auf einem Tiefpunkt. Stalin hatte 
1948 die Blockade Berlins befohlen. 
Alle hatten Panik, dass Wien etwas 
Ähnliches bevorstehen könnte. Damals 
wurden fast täglich Leute in der Wiener 
Innenstadt gekidnappt und in den so-
wjetischen Sektor verschleppt. 

Ihr Roman spielt auf zwei 
Zeitebenen: Im London der 
Jetztzeit geschieht ein  
Mord, die Spuren führen zu 
besagter Spionagegruppe 
im Nachkriegswien. Für Sie  
muss das Schreiben wie eine  
Zeitreise in Ihre familiäre  
Geschichte gewesen sein. Ihr 
Vater Otto Urbach arbeitete 
1949 in Wien für den ame­
rikanischen Geheimdienst.  
Wie kam es dazu?

Mein Vater kam ursprünglich aus Wien 
und ging schon 1935 als jüdischer Stu-
dent nach Amerika. Wie viele Emigran-
ten ist er während des Kriegs von der 
US-Spionageabwehr Counter Intelli-
gence Corps, kurz CIC, angeworben 
worden. 1945 kehrte er als Nachrichten-

offizier in seine alte Heimat zurück.  
Er war in Stuttgart, Wien, Berlin und 
später Düsseldorf im Einsatz und fahn-
dete unter anderem nach NS-Kriegsver-
brechern, die mit falscher Identität 
untergetaucht waren. 

Hat diese Familiengeschichte 
Sie zu Ihrem Spionageroman 
inspiriert? 

Diese Thematik hat mich aus privaten 
Gründen schon lange fasziniert, den-
noch hatte ich als Historikerin einige 
Berührungsängste. Es ist zum einen ein 
belastendes Thema. Zum anderen wuss-
te ich nicht, ob ich die professionelle 
Distanz zu etwas wahren kann, das mich 
selbst so direkt betrifft. Also habe ich 
mich lange Zeit auf das 19. Jahrhundert 
konzentriert. Erst im Alter von 50 habe 
ich meine Bedenken abgelegt und mir 
gedacht: Es ist doch idiotisch, dass du 
dich nicht beruflich mit etwas beschäf-
tigst, das du so nachempfinden kannst. 

Wann haben Sie erfahren, 
dass Ihr Vater ein Spion war? 

Meine Mutter hat mir das als Teenager 
erzählt. Sie hat ungern darüber geredet, 
aber ich habe sehr insistiert. Ich konnte 
meinen Vater nicht selbst über diese 
Arbeit befragen. Ich habe ihn sehr früh 
verloren; er ist gestorben, als ich acht 
Jahre alt war. Nach außen hin hatte 
mein Vater das perfekte Cover. Offiziell 
war er Ingenieur und arbeitete beim 
US-amerikanischen Technologiekon-
zern 3M – als Direktor der Entwick-
lungsabteilung in Neuss. 

Von seinem Zweitleben haben 
Sie nichts geahnt? 

Kinder merken irgendwie, wenn etwas 
nicht der Norm entspricht. Wir hatten 
beispielsweise amerikanische Pässe, das 
fand ich ungewöhnlich. Als ich nach dem 
Grund fragte, bekam ich die Antwort, es 
„wäre sicherer“. Es gab auch ein paar Si-
tuationen, die ich nicht einordnen konn-
te. Mein Vater nahm mich jeden Sonntag 
mit zum Düsseldorfer Hauptbahnhof, 
um Zeitungen zu kaufen. Er ließ mich 
dann jedes Mal im Zeitungsladen war-
ten, während er zu den Schließfächern 
ging. Ich habe nie erfahren, was er dort 
gemacht hat. Aber ich durfte unter kei-
nen Umständen mitkommen.

Sie erzählen in Ihrem Roman 
auch davon, dass die Agenten 
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ihr Umfeld gefährden. Eine 
junge Friseurin, in deren  
Laden Informationen ausge­
tauscht werden, wird ohne 
Vorwarnung verhaftet und 
umgebracht. Wie gefährlich 
war der Beruf Ihres Vaters  
für Sie und Ihre Mutter? 

Seine Nachkriegsarbeit in Wien war 
sehr gefährlich. Fehler und Enttarnun-
gen konnten tödlich enden. Aber in 
unserem Familienalltag in den 1970er-
Jahren spielte das keine Rolle mehr. 
Nur kurz vor seinem Tod 1976 nahm er 
mich einmal in eine Kneipe in einer  
heruntergekommenen Gegend Düssel-
dorfs mit. Er traf dort Leute, die ich 
etwas unheimlich fand. Mein Vater war 
immer sehr elegant gekleidet, er trug 
maßgeschneiderte Anzüge, und diese 
Leute passten nicht zu ihm. Ich habe 
das dann meiner Mutter erzählt, und 
die hat sich furchtbar darüber aufge-
regt. Er hatte wohl für einen Moment 
seine berufliche und private Welt zu-
sammengebracht.

Ihre Mutter Wera Frydtberg 
war eine berühmte Film- und 
Theaterschauspielerin der 
Nachkriegszeit. Wieso hat  
sie einen US-Geheimdienst­
offizier geheiratet? 

Meine Eltern hatten eine ungewöhnli-
che Liebesgeschichte: Meine Mutter 
war als sehr junge Schauspielerin 1947 
am Theater in Stuttgart engagiert und 
hatte großen Hunger. Sie hat auf dem 
Schwarzmarkt Familiensilber gegen  
Essen getauscht und wurde dabei er-
wischt. Man brachte sie in das CIC-Büro 
meines Vaters, der ihr einen langen 
Vortrag darüber hielt, wie gefährlich 
dieser Schwarzmarkt sei. Anschließend 
hat er ihr dann große Care-Pakete ge-
schickt, sonst aber kein Interesse an ihr 
bekundet. Das hat meine Mutter beein-
druckt. Sie war eine sehr schöne Frau, 
und sein Desinteresse hat sie wohl ge-
reizt. Mein Vater hatte genau das ein-
kalkuliert, und seine Rechnung ging auf. 

Ein eleganter Spion als Vater, 
eine schöne Filmschauspiele­
rin als Mutter. Das klingt so, 
als wären Sie bei James Bond 
aufgewachsen. 

Es war auf keinen Fall langweilig bei uns. 
Meine Eltern haben oft Partys gegeben, 
wobei mir im Nachhinein klar wird, dass 
die Agentenfreunde meines Vaters  
genauso extrovertiert waren wie die 
Schauspielerfreunde meiner Mutter. 
Geheimdienstler sind häufig charmante, 
kreative Typen – wie Peter Lunn, der 
damalige MI6-Chef in Wien. Er entwi-
ckelte sehr viele originelle Ideen, um an 
Informationen über die Russen heran-
zukommen. Unterhalb eines Herrenmo-
dengeschäfts ließ er zum Beispiel einen 
Abhörtunnel bauen. Oben wurden schi-
cke Sakkos verkauft, im Tunnel hockten 
die britischen Abhörspezialisten. Lunn 
brachte auch in einer Wiener Vorortvilla 
ein angeblich schwerreiches, junges Ehe-
paar unter. Die gaben große Gesellschaf-
ten, während im Keller ihre Kollegen die 
sowjetischen Telefonleitungen anzapften.

Etliche dieser Ideen und  
Figuren tauchen in abgewan­
delter Form in Ihrem Roman 
auf. Wie viel aus dem Nach­
lass Ihres Vaters haben Sie 
verarbeitet? 

ZUR PERSON
Karina Urbach, 55, ist promo-
vierte Historikerin und arbeitet 
als Drehbuchautorin und 
Schriftstellerin. Sie unterrichtete 
an deutschen und britischen 
Universitäten, war an Doku-
mentationen der BBC und des 
ZDF beteiligt. Ihr Buch „Alice. 
Wie die Nazis das Kochbuch 
meiner Großmutter raubten“ 
wurde in sieben Sprachen 
übersetzt. Ihren ersten Krimi-
nalroman „Cambridge 5 – Zeit 
der Verräter“ veröffentlichte 
sie unter dem Pseudonym 
Hannah Coler. Ihr neues Buch 
„Das Haus am Gordon Place“ 
(Limes, 384 S., 18 Euro) ist 
Ende März unter ihrem richtigen 
Namen erschienen.
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Wie alle Geheimdienstmitarbeiter war 
mein Vater sehr diskret. Er hat mir 
nichts an Dokumenten hinterlassen. 
Meine Mutter hat seine Arbeit so abge-
lehnt, dass sie alles nach seinem Tod 
weggeschmissen hat. Ich besitze also 
wenige Papiere über seine Tätigkeit. Ich 
habe dann aber einen Kollegen von ihm 
gefunden und im National Archive in 
Washington die wenigen bisher frei
gegebenen Berichte einsehen können, 
die er geschrieben hat. Mein Mann ist 
Russlandhistoriker und hat mir außer-
dem sehr viel russisches Material be-
sorgt. Das war für mich sehr hilfreich, 
weil er mir diese ganze Tunnelgeschich-
te aus Sicht der Russen erklären  
konnte. Die Dokumente belegen, dass 
die Russen ab 1953 sehr genau über  
die verschiedenen Abhörtunnels der  
Briten Bescheid wussten, was wiede
rum auf der westlichen Seite nicht be-
kannt war. 

Eine Ihrer Romanfiguren  
in der Jetztzeit ist ein  
Geschichtsprofessor, ein 
ziemlicher Womanizer,  
der an der Aufklärung des 
Mordfalls mitarbeitet.  
War Ihr Mann, Geschichts­
professor in Cambridge,  
Erstleser Ihres Romans und 
hat sein Okay gegeben?

Sie haben natürlich gar nichts gemein-
sam! Aber es ist trotzdem besser, dass 
er mein Buch noch nicht gelesen hat. Er 
hat mich aber beim Schreiben unter-
stützt und mir 2008 auch das Interview 
mit der früheren MI6-Agentin Daphne 
Park vermittelt. 

Ihre Hauptfigur Daphne Par­
son basiert auf der Agentin 
Daphne Park, später Baroness 
Park of Monmouth. 

Sie gehörte Ende der 1940er-Jahre zu 
den wenigen Frauen, die für den MI6 
bereits in wichtigen Positionen arbeiten 
durften. Ihre Eltern waren arme weiße 
Siedler in Afrika, aber Daphne hat sich 
mit einem Oxford-Stipendium nach 
oben gearbeitet. Sie war zur gleichen 
Zeit wie mein Vater in Wien eingesetzt. 
Daphnes Vorteil war, dass sie schon in 
jungen Jahren ein wenig wie Miss Mar-
ple aussah und deswegen vom Gegner 
einfach übersehen wurde. Als man sie 

an die britische Botschaft in Moskau 
versetzte, hielt der KGB sie anfangs für 
die neue Haushälterin. Obwohl sie 
mehrmals ihr Leben riskierte, hat der 
MI6 ihr am Ende trotzdem nie den Top-
job gegeben. Das war klarer Sexismus. 
Mittlerweile ist das besser geworden. 
Der britische Inlandsgeheimdienst MI5 
hatte bereits zwei Frauen als Direkto-
rinnen, und auch MI6 bemüht sich  
darum, mehr Frauen für höhere Posi-
tionen zu gewinnen. Sie haben erkannt, 
dass Frauen oft sehr viel leichter unter-
halb des Radars arbeiten können und 
ausgezeichnete Beobachterinnen sind. 

Sie beschreiben in Ihrem  
Roman auch in einer Rückblen­
de, wie die Agentin Daphne 
Parson während des Kriegs 
von der SS gefoltert wird. War­
um gehen Sie da so ins Detail? 

Nicht alles im Roman ist düster. Es gibt 
auch ein paar positive Figuren im Buch 
und sogar eine Liebesgeschichte, die 
gut ausgeht. Aber ja, für meinen Vater 
muss sich diese Nachkriegszeit wie 
eine verlogene Theatervorstellung an-
gefühlt haben. Er war umgeben von 
Menschen, von denen er wusste, dass 
sie üble Nazis gewesen waren. Viele 
seiner Wiener Freunde und Familien-
angehörigen waren von solchen Leuten 
ermordet worden. Er musste aber stän-
dig so tun, als würde er das nicht wis-
sen, und immer charmant bleiben. Ich 
erinnere mich an einen Vorfall: Wir 
waren am Bodensee und sahen dort 
den Altnazi Bodo Lafferentz, der etwas 
an seinem Segelschiff richtete. Da  
hat mein Vater leise gesagt: „Diesen 
Dreckskerl könnte ich umbringen.“ 
Vielleicht waren diese ständigen Belas-
tungen und der Stress am Ende zu viel 
für meinen Vater. Er ist nicht beson-
ders alt geworden.

Verarbeiten Sie das schrei­
bend? Immerhin ist das jetzt 
schon Ihr zweiter Agenten­
roman. Den ersten haben Sie 
noch unter dem Pseudonym 
Hannah Coler geschrieben. 

Dieses Pseudonym war wirklich nicht 
meine klügste Idee. Ich schreibe ja auch 
historische Sachbücher, und ich dachte 
damals, ich müsse das ganz klar vonei-
nander trennen. Aber das war völlig 
überflüssig, weil das Pseudonym sowie-
so bald aufgeflogen ist. Inzwischen 
macht mir das nichts mehr aus. Die 
Arbeit an den Romanen hat mir gehol-
fen, die geheime Welt meines Vaters 
besser zu verstehen.

Ihr erster Roman dreht sich 
um eine Gruppe von Studen­
ten, die an der Universität 
Cambridge vom Geheimdienst 
angesprochen wurde. Sie selbst 
haben auch in Cambridge  
studiert und leben heute dort. 
Hat man je versucht, Sie –  
immerhin Tochter eines  
US-Agenten – anzuwerben?  

Ich habe immer darauf gewartet, dass 
mich mal irgendjemand anspricht, 
aber es ist nie passiert. Offenbar wollte 
mich niemand. Ich glaube, das ist auch 
besser so.

Ich hatte während der Recherche einen 
authentischen Folterbericht von einem 
Italiener gelesen. Er erzählte detailliert, 
was die Gestapo mit ihm gemacht hatte. 
All diese grauenhafte Erniedrigung, der 
Kot, das Betteln mit Kinderstimme! Ich 
wusste auch, dass eine von Daphne 
Parks Mitarbeiterinnen im Kongo ganz 
furchtbar gefoltert worden war und 
Daphne es mitanhören musste. Als ich 
dann die Szene geschrieben habe, wollte 
ich manches zunächst im Vagen lassen, 
aber das wäre feige gewesen. Solche  
Ereignisse brutalisieren Menschen. Das 
kann man nicht schönreden. Das Be-
wusstsein dafür ist wichtig. 

Wenn man Ihrem Roman 
folgt, gab es überall Kollabo­
rateure und Verräter. In einer 
Szene lassen Sie einen Agen­
ten sagen: „Das ist doch kein 
Leben, das ist doch kein  
Beruf, den wir hier haben. 
Wir jagen ein paar Schweinen 
hinterher, aber die Größeren 
kommen davon.“ Wie ging  
es Ihrem Vater damit? 

„Frauen können  
oft sehr viel leichter 

unterhalb des  
Radars arbeiten“
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